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Bildungschancen durch Diversity-Kompetenz

Grußwort von Antje Kley,  
Vizepräsidentin für Lehre, FAU Erlangen-Nürnberg

Die Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg (FAU ) setzt auf die 
Chancen und Potenziale der Vielfalt. Sie stellt sich damit den gesellschaft-
lichen Herausforderungen, die mit Globalisierung und Internationalisierung, 
GHPRJUD¿VFKHP�:DQGHO�XQG�ZDFKVHQGHU�JHVHOOVFKDIWOLFKHU�9LHOIDOW�HLQKHUJH-
hen. Im Spannungsfeld zwischen „Internationaler Exzellenz“ und „Teilhabe 
für viele“, also dem Anspruch auf Chancen- und Bildungsgerechtigkeit einer-
VHLWV�XQG�GHP�LQWHUQDWLRQDOHQ�:HWWEHZHUE�XP�GLH�EHVWHQ�.|SIH�XQG�GLH�K|FKV-
ten Drittmittel andererseits, wird an der Friedrich-Alexander-Universität der 
produktive Umgang mit Vielfalt gezielt gestaltet. Dieser anerkennende und 
wertschätzende Umgang mit den vielfältigen Fähigkeiten und Talenten der 
6WXGLHUHQGHQ�XQG�0LWDUEHLWHQGHQ�HU|IIQHW�&KDQFHQ�I�U�LQQRYDWLYH�XQG�ÄHU¿Q-
GXQJVUHLFKH³�/|VXQJHQ�XQG� VWHLJHUW�GLH�$WWUDNWLYLWlW��=XNXQIWVIlKLJNHLW�XQG�
den Erfolg der FAU – auch international.

:LU�ZROOHQ�DQ�GHU�)$8�HLQ�EDUULHUH��XQG�GLVNULPLQLHUXQJVIUHLH�UH�V�/HUQ� 
�XQG�$UEHLWVXPIHOG�VFKDIIHQ��GDV�.UHDWLYLWlW�HUP|JOLFKW� Alle Universitätsan-
JHK|ULJHQ�VROOHQ�:HUWVFKlW]XQJ�HUIDKUHQ�±�XQDEKlQJLJ�GDYRQ��RE�VLH�ZLVVHQ-
schaftlich oder wissenschaftsstützend arbeiten oder studieren, welches Alter, 
ZHOFKH�VH[XHOOH�2ULHQWLHUXQJ�XQG�JHVFKOHFKWOLFKH�,GHQWLWlW��5HOLJLRQ�RGHU�:HO-
tanschauung sie haben, ob sie über einen internationalen Hintergrund und/oder 
Migrationserfahrungen verfügen, Care-Aufgaben übernehmen, beeinträchtigt 
sind oder ihnen die familiäre Hochschulerfahrung fehlt. Die Anerkennung und 
)|UGHUXQJ�GLHVHU�YLHOIlOWLJHQ�3RWHQ]LDOH� LQ�HLQHP�.OLPD�GHU�$N]HSWDQ]�XQG�
GHV� JHJHQVHLWLJHQ�9HUWUDXHQV� HUK|KW� GLH�$WWUDNWLYLWlW� GHU� )$8�� JHUDGH� DXFK�
I�U� LQWHUQDWLRQDOH� 6WXGLHUHQGH� XQG� :LVVHQVFKDIWOHULQQHQ�� 'LH� QDFKKDOWLJH�
*HVWDOWXQJ�HLQHU�JHQGHU��XQG�GLYHUVLWlWVVHQVLEOHQ�:LVVHQVFKDIWV��XQG�+RFK-
schulkultur verspricht somit die Qualität in Forschung und Lehre sowie Chan-
FHQ��XQG�%LOGXQJVJHUHFKWLJNHLW�JOHLFKHUPD�HQ�]X�HUK|KHQ�

Im Sinne des europäischen Bildungsauftrags hat sich die FAU in ih-
UHP�/HLWELOG�6WXGLXP�XQG�/HKUH�GD]X�YHUSÀLFKWHW��6WXGLHUHQGH��JHUDGH�DXFK�
aus bisher in der Universität unterrepräsentierten Gruppen, im Rahmen von  
JHQGHU��XQG�GLYHUVLWlWVJHUHFKWHQ�/HKU��XQG�/HUQDQJHERWHQ�RSWLPDO�]X�I|UGHUQ�
und ihre Studienerfolge zu sichern. Dabei erstreckt sich die Bandbreite der Ak-
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WLYLWlWHQ�]XU�)|UGHUXQJ�YLHOIlOWLJHU�/HEHQVODJHQ�XQG�%LOGXQJVELRJUD¿HQ�YRQ�
VWUXNWXUHOOHQ�0D�QDKPHQ��]��%��=HUWL¿NDW�audit familiengerechte hochschule) 
�EHU�GLH�VWUDWHJLVFKH�1XW]XQJ�GLJLWDOHU�0|JOLFKNHLWHQ�ELV�KLQ�]X�LQKDOWOLFKHQ�
Schwerpunktsetzungen in fakultätsübergreifenden interdisziplinären Settings 
(u. a. Kommission für Chancengleichheit; Arbeitskreis Gender und Diversity 
in der Lehre) mit konkreten Veranstaltungen wie Girls‘ und Boys‘ Day, Ring-
vorlesungen und Tagungen.

Die FAU kann bereits auf eine beachtliche Liste von Good Practice-Bei-
spielen in allen Fakultäten und zentralen Einrichtungen verweisen – und sie 
hat noch viel vor. Eine besondere Nachhaltigkeit verspricht das Engagement 
in den Lehramtsstudiengängen vernetzt mit den weiteren Phasen der Lehrerin-
QHQ��XQG�/HKUHUELOGXQJ��'LH�=XVDPPHQDUEHLW�GHV�%�URV�I�U�*HQGHU�XQG�'LYHU-
VLW\�XQG�GHV�=HQWUXPV�I�U�/HKUHULQQHQ��XQG�/HKUHUELOGXQJ�GHU�)$8�SUR¿OLHUW�
damit das Themenfeld für die gesamte Universität. Der Titel der Tagungsreihe 
„Bildungschancen durch Diversity-Kompetenz“ ist dabei Programm und der 
vorliegende Band ein gelungenes Beispiel. Denn es geht nicht nur darum, die 
Rahmenbedingungen von Studium und Lehre in Richtung von mehr Chan-
FHQJHUHFKWLJNHLW�ZHLWHU]XHQWZLFNHOQ�XQG�GDPLW�GLH�EHUXÀLFKH�XQG�SHUV|QOLFKH�
(QWZLFNOXQJ�GHU�6WXGLHUHQGHQ�]X�I|UGHUQ��9LHOPHKU�JLOW�HV��LQVEHVRQGHUH�DXFK�
angehende Lehrkräfte solcherart gender- und diversitätskompetent auszubil-
den, dass sie der sprachlich-kulturellen Vielfalt ihrer künftigen Schülerinnen 
und Schüler besser gerecht werden und damit ebenfalls deren Chancen auf 
HLQH�YROOH�(QWIDOWXQJ�LKUHU�3RWHQ]LDOH�HUK|KHQ�N|QQHQ�

Ganz in diesem Sinne wünsche ich Ihnen neue Einsichten und viel Freude bei 
der Lektüre.
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Vorwort

Birgit Hoyer

„Die Entwicklung eines inklusiven Bildungsangebotes in der allgemeinen 
6FKXOH�YHUIROJW�GLH�=LHOH��GHQ�EHVWP|JOLFKHQ�%LOGXQJVHUIROJ� I�U�DOOH�6FK�-
OHULQQHQ�XQG�6FK�OHU�]X�HUP|JOLFKHQ��GLH�VR]LDOH�=XJHK|ULJNHLW�XQG�7HLOKDEH�
]X�I|UGHUQ�XQG�MHGZHGH�'LVNULPLQLHUXQJ�]X�YHUPHLGHQ��'LYHUVLWlW�LQ�HLQHP�
umfassenden Sinne ist Realität und Aufgabe jeder Schule. Dabei gilt es, die 
verschiedenen Dimensionen von Diversität zu berücksichtigen. Das schließt 
sowohl Behinderungen im Sinne der Behindertenrechtskonvention ein, als 
auch besondere Ausgangsbedingungen z. B. Sprache, soziale Lebensbedin-
JXQJHQ��NXOWXUHOOH�XQG�UHOLJL|VH�2ULHQWLHUXQJHQ��*HVFKOHFKW�VRZLH�EHVRQGHUH�
Begabungen und Talente. Die Gestaltung von Schulen, in denen Vielfalt als 
Normalität und Stärke anerkannt und wertgeschätzt wird, ist eine Aufgabe der 
Lehrerinnen und Lehrer aller Schulen.“1 

Die Gemeinsame Empfehlung von Hochschulrektorenkonferenz (HRK) und 
Kultusministerkonferenz (KMK) von März 2015 verleiht dem Engagement 
der Friedrich-Alexander-Universität, der Kommunen und Schulaufsicht für die 
Entwicklung von Bildungschancen durch Diversity-Kompetenz Nachdruck 
und legitimiert es explizit noch im Nachhinein. Bildungserfolg und Bildungs-
FKDQFHQ�HQWVWHKHQ� LQ�GHU�:DKUQHKPXQJ�GHU�5HDOLWlWHQ��GLH�YRQ�JU|�WP|JOL-
FKHU�LQWHUVHNWLRQDOHU�+HWHURJHQLWlW�JHSUlJW�VLQG��XQG�LQ�GHU�:DKUQHKPXQJ�GHU�
$XIJDEH��6FK�OHUBLQQHQ�LQ�LKUHQ�5HDOLWlWHQ�/HUQSUR]HVVH�]X�HUP|JOLFKHQ��

Im Rahmen der Tagungsreihe „Bildungschancen durch Diversity-Kompe-
WHQ]³�ZXUGH������GLH�(PSIHKOXQJ��6FKXOHQ�GHU�9LHOIDOW�]X�I|UGHUQ��XQWHU�GHP�
Themenschwerpunkt „gender&migration“ aufgegriffen. Expert_innen aus 
:LVVHQVFKDIW�XQG�VFKXOLVFKHU�3UD[LV�ERWHQ�LQWHUHVVDQWH�(LQEOLFNH�XQG�LQVSLULH-
UHQGH�,PSXOVH�I�U�$XVHLQDQGHUVHW]XQJ�XQG�:HLWHUHQWZLFNOXQJHQ�LQ�+LQEOLFN�
auf die Ausbildung und Gestaltung von Diversitätskompetenz. 

Ä/HKUNUlIWH�EHQ|WLJHQ�SURIHVVLRQHOOH�.RPSHWHQ]HQ��XP�EHVRQGHUH�%HJDEXQ-
gen oder etwaige Benachteiligungen, Beeinträchtigungen und andere Barri-
eren von und für Schülerinnen und Schüler zu erkennen und entsprechende 
pädagogische Präventions- und Unterstützungsmaßnahmen zu ergreifen. Die 
Kooperation und Kommunikation der Lehrkräfte der verschiedenen Lehräm-

�� �KWWS���ZZZ�KUN�GH�SRVLWLRQHQ�JHVDPWOLVWH�EHVFKOXHVVH�SRVLWLRQ�FRQYHQWLRQ�OHKUHUELOGXQJ� 
IXHU�HLQH�VFKXOH�GHU�YLHOIDOW��>=XJULII�DP������������@

http://www.hrk.de/positionen/gesamtliste-beschluesse/position/convention/lehrerbildung-fuer-eine-schule-der-vielfalt/
http://www.hrk.de/positionen/gesamtliste-beschluesse/position/convention/lehrerbildung-fuer-eine-schule-der-vielfalt/
http://www.hrk.de/positionen/gesamtliste-beschluesse/position/convention/lehrerbildung-fuer-eine-schule-der-vielfalt/
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ter, aber auch die darüber hinausgehende multiprofessionelle Kooperation er-
langen dabei zunehmend Bedeutung.“2

 Diese multiprofessionellen Verständnisse und Kooperationen anzubahnen, ist 
ein wichtiges Anliegen der Veranstaltungsreihe. KMK und HRK bringen es in 
LKUHU�(PSIHKOXQJ�PLW�GHQ�:RUWHQ�Ä9LHOIDOW�EUDXFKW�9LHOIDOW³�DXI�GHQ�3XQNW��
'LH�7DJXQJHQ�HU]LHOHQ�LKUH�:LUNXQJ�DXV�GHU�9LHOIDOW�GHU�9HUDQVWDOWHUBLQQHQ��
der Planer_innen, der Referent_innen und Teilnehmer_innen. Die Tagungs-
reihe formuliert die Notwendigkeit des beharrlichen und kontinuierlichen 
Arbeitens an dem Anspruch „Vielfalt braucht Vielfalt“ – der Disziplinen und 
Professionen, der wissenschaftlichen Theorien und Methoden, pädagogischen 
und didaktischen Konzepte, Denk- und Handlungsweisen, der Realisierungs-
IRUPHQ� XQG� /|VXQJHQ�� 'LHVH� DQ� GHU�7DJXQJ� SUlVHQWH�9LHOIDOW� ]HLFKQHQ� GLH� 
Autor_innen dieses Tagungsbandes nach. 

Christiane Spiel, Monika Finsterwald, Gregor Jöstl, Marlene Kollmayer und 
Barbara Schober bieten in ihrem Beitrag einen komplexen Problemaufriss so-
wie Erklärungsansätze zum Thema Geschlechtsunterschiede und gehen dabei 
besonders auf den sozialisationstheoretischen Ansatz ein, der Geschlechterste-
reotype als Ursache für Geschlechtsunterschiede annimmt. Der Analyse folgt 
PLW�GHP�.RQ]HSW�GHU�5HÀH[LYHQ�.RHGXNDWLRQ�HLQ�/|VXQJVDQVDW]� LP�VFKXOL-
schen Bereich. Der Ansatz wird im Projekt 5HÀHFW (Genderkompetenz durch 
5HÀH[LYH�.RHGXNDWLRQ��GHV�$UEHLWVEHUHLFKV�%LOGXQJVSV\FKRORJLH�	�(YDOXDWL-
RQ�GHU�8QLYHUVLWlW�:LHQ�]X�HLQHP�ZLVVHQVFKDIWOLFK�IXQGLHUWHQ�3URJUDPP�DXV-
JHEDXW��PLW�GHP�/HKUNUlIWH� WKHRULHJHOHLWHW�XQG� V\VWHPDWLVFK�GDULQ�JHI|UGHUW�
ZHUGHQ�� LKU� WlJOLFKHV�$UEHLWHQ� LP�6LQQH�GHU�5HÀH[LYHQ�.RHGXNDWLRQ�]X�JH-
stalten. 

Klaudia Kramer und Sabina Enzelberger fragen von psychologischer und 
VR]LRORJLVFKHU�:DUWH�DXV��Ä:LH�HQWZLFNHOQ�VLFK�GLH�,QWHUHVVHQ�YRQ�0lGFKHQ�
XQG�-XQJHQ"�:HOFKH�5ROOH�VSLHOHQ�GDEHL�DQJHERUHQH�0HUNPDOH��ZHOFKH�5ROOH�
spielt die Biologie und welche Bedeutung haben Umweltfaktoren und Soziali-
sationsprozesse?“ Antwort geben die beiden Autorinnen mit einem umfassen-
den Einblick in den Forschungsstand zur Entwicklung von Interessen. 

Die zweite Hauptreferentin der Tagung, Mechtild Gomolla, führt in das 
Themenfeld „Migration und Gender“ ein und richtet den Blick dabei auf 
6FKXOH�DOV�2UJDQLVDWLRQ�9RQ�HLQHU�Ä5HSDUDWXUSlGDJRJLN³�P|FKWH�VLH�]X�HLQHU�
lernenden Institution kommen, einer gerechtigkeitsorientierten Schulentwick-
lung. 

�� �KWWS���ZZZ�KUN�GH�SRVLWLRQHQ�JHVDPWOLVWH�EHVFKOXHVVH�SRVLWLRQ�FRQYHQWLRQ�OHKUHUELOGXQJ� 
IXHU�HLQH�VFKXOH�GHU�YLHOIDOW��>=XJULII�DP�����������@

http://www.hrk.de/positionen/gesamtliste-beschluesse/position/convention/lehrerbildung-fuer-eine-schule-der-vielfalt/
http://www.hrk.de/positionen/gesamtliste-beschluesse/position/convention/lehrerbildung-fuer-eine-schule-der-vielfalt/
http://www.hrk.de/positionen/gesamtliste-beschluesse/position/convention/lehrerbildung-fuer-eine-schule-der-vielfalt/
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Migration beunruhigt die Bildungsinstitutionen, so die These von Astrid 
Messerschmidt. Sie stellt fest, dass aus dem faktischen Alltagsphänomen ein 
diskursives Phänomen von Thematisierungen geworden ist, in dessen Mittel-
SXQNW�XQDXVJHVSURFKHQ�GLH�)UDJH�VWHKW��Ä:HU�LVW�:LU"³�'LH�JHVHOOVFKDIWOLFKHQ�
Realitäten sind vielfach mit einem Bildungsverständnis konfrontiert, in dem 
die Imago nationaler und europäischer Identität immer noch zur Selbstverge-
wisserung eingesetzt wird. 

Ausgehend von den Erfahrungen der Tagungsplanung führt Birgit Hoyer 
in ihrem Beitrag den Blick auf die gesellschaftlichen Realitäten, wie ihn Astrid 
Messerschmidt beginnt, fort und beschreibt deren Phänomene, die in Schule 
wie in Lehrer_innenbildung weitgehend ignoriert und konterkariert werden. 
Die Schlussfolgerung aus diesen Beobachtungen ist die Empfehlung, dem 
durch die bayerische Lehramtsprüfungsordnung geregelten Staatsexamensstu-
diengang ein Studium plurale vorzuschalten. 

Den Mythos vom angeborenen Genie entzaubert die emeritierte Didaktik-
professorin Gabriele Pommerin-Götze I�U�'HXWVFK�DOV�=ZHLWVSUDFKH�XQG�ZLUIW�
damit einen weiteren sehr grundsätzlichen Blick auf das Thema der Tagung. 
*OHLFK]HLWLJ�O|VW�VLH�GLH�7KHPDWLN�DXV�HLQHU�P|JOLFKHQ�(QJI�KUXQJ�YRQ�%LO-
GXQJVFKDQFHQ�XQG�'LYHUVLW\�.RPSHWHQ]�DXI�GLH�)|UGHUXQJ�YRQ�6FK�OHUBLQQHQ�
PLW�0LJUDWLRQVKLQWHUJUXQG�� (LQHQ�/|VXQJVDQVDW]� VLHKW� VLH� GDULQ��.UHDWLYLWlW�
einen festen Platz in Bildungsprozessen zu verschaffen und diese damit zu 
individualisierten Lern- und Gestaltungsprozessen werden zu lassen. 

Mit dem vermeintlichen Gegensatz von Grammatikarbeit und kreativer 
Sprachgestaltung räumen *DEULHOH�3RPPHULQ�*|W]H�XQG�6WHI¿�6FKLHGHU�1LH-
wierra in der Darstellung des Forschungsprojekts „Kreatives Schreiben und 
lVWKHWLVFKHV�*HVWDOWHQ³�XQWHU�/HLWXQJ�YRQ�*DEULHOH�3RPPHULQ�*|W]H�DXI��(LQH�
interessante Erkenntnis ist, dass gerade kreatives Schreiben Einsichten in ein 
5HJHOV\VWHP�VSUDFKOLFKHU�6WUXNWXUHQ�XQG�NRPPXQLNDWLYHU�:LUNXQJHQ�HUP|J-
licht, die kein konventioneller Sprachunterricht zustande brächte. Die Bilder 
DXV�GHP�8QWHUULFKWVSURMHNW�Ä'LH�:HOW�GHU�)DUEHQ³�VLQG�HLQGU�FNOLFKH�%HLVSLH-
le für alternative Verbindungen zwischen kreativen Schreibaufgaben und einer 
funktionalen Grammatikarbeit, die den Ansprüchen einer diversity-orientier-
ten Bildungsarbeit gerecht zu werden versucht. 

'LH�:LUWVFKDIWVSlGDJRJLQ� XQG� 6SUDFKGLGDNWLNHULQ� 1LFROH� .LPPHOPDQQ 
stellt die Erfahrungen aus einem Sprachlernpatenprogramm im Rahmen der 
Hochschullehre an der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg 
vor. In dem Pilotprojekt wurde ein neues Beschulungskonzept für jugendliche 
Flüchtlinge in Nürnberg erprobt und beforscht. Der Beitrag zeigt die Heraus-
IRUGHUXQJHQ�I�U�/HKUNUlIWH�DXI��GLH�PLW�HLQHU�XQEHNDQQWHQ�=LHOJUXSSH�NRQIURQ-
WLHUW�VLQG�XQG�VSDQQW�GHQ�%RJHQ�]X�JDQ]KHLWOLFKHQ�$QVlW]HQ�LQ�GHU�)|UGHUXQJ�
GHU�/HUQHQGHQ��6SUDFKI|UGHUXQJ�VLHKW�GLH�$XWRULQ�DOV�$XIJDEH� MHGHV�)DFKHV�
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und jeder unterrichtenden Lehrkraft. Sie plädiert deshalb für ein ressourcen-
orientiertes Diversity Management, das die eigenen sprachlichen Hintergründe 
der Lernenden wertschätzend einbindet.

Vera Gröschner und Magdalena Musial setzten diese Ergebnisse im Pro-
MHNW�Ä(OWHUQ�EHUDWHQ�(OWHUQ��PHKUVSUDFKLJH�(OWHUQORWV�LQQ�HQ�LQIRUPLHUHQ�XQG�
unterstützen zugewanderte Familien zum Schul- und Ausbildungssystem“ in 
Nürnberg um und bildeten in der Projektlaufzeit 40 mehrsprachige, ehrenamt-
liche Frauen und einen Mann in 16 Modulen aus, um in Schulen, Vereinen und 
Institutionen zugewanderte Familien zu den Übergängen in Schule und Beruf 
zu informieren und zu unterstützen. 

Als Mitorganisator und Planer des „Schülercampus. Mehr Migranten wer-
GHQ�/HKUHU³�GHU�=(,7�6WLIWXQJ�(EHOLQ�XQG�*HUG�%XFHULXV³�VHW]W�VLFK�Matthias 
Pfeufer mit der bildungspolitischen Forderung nach mehr Lehrer_innen mit 
Migrationsgeschichte an Schulen auseinander. Ihm fehlt in den entsprechen-
GHQ�'HEDWWHQ�GLH�(LQEH]LHKXQJ�GHU�6HOEVWLGHQWL¿NDWLRQ�GHU�%HWHLOLJWHQ��'LH�
Frage, ob Schulen mehr Lehrer_innen mit Migrationsgeschichte brauchen, 
NULWLVLHUW� HU� LQ� VHLQHP�%HLWUDJ��%HL� DOOHU�%HUHFKWLJXQJ�ZLUG�GLHVH�)UDJH�QXU�
unzureichend beantwortet; in seinem Beitrag erweitert der Autor sie daher in 
mehreren Hinsichten. 

Michael Weis führt mit seinem Beitrag in die rassismuskritische Theorie 
DOV�*UXQGODJH�GHV�3URMHNWV�Ä6FKXOH�RKQH�5DVVLVPXV��6FKXOH�PLW�&RXUDJH³�
ein und entwickelt daraus das Konzept einer diskriminierungskritischen Pä-
GDJRJLN�X��D��PLW�GHQ�$VSHNWHQ�6HOEVW��XQG�0DFKWUHÀH[LYLWlW��'LIIHUHQ]��XQG�
Diskriminierungssensibilität und Dekonstruktion als methodischer Leitidee.

Interkulturelle Begegnungen und Lernerfahrungen zu bewirken und zu 
HUOHLFKWHUQ��LVW�GDV�=LHO�GHU�7UDLQLQJV�YRQ�Ingrid Ebert. Das Konzept und Me-
WKRGHQVSHNWUXP�GHU�3V\FKRGUDPDWXUJLH�/LQJXLVWLTXH��3'/��ELHWHQ�LKU�0|J-
lichkeiten interaktiven Unterrichtens als kommunikatives Handeln. 

'LH�JDQ]H�9LHOIDOW�GHU�7KHPHQ��7KHRULHQ�XQG�0HWKRGHQ�ÀLH�W�LQ�GHU�(LQ-
führung und Gestaltung des Schulkonzepts der Neuen Mittelschule in Öster-
reich zusammen. Gerhard File beschreibt den Schulentwicklungsprozess und 
die Vision eines Lernens ohne Außenseiter_innen am Beispiel der Naturpark-
schule Fließ.  

Viele haben sich auf die Auseinandersetzung mit der Vielschichtigkeit der 
Thematik eingelassen, sich in den Lernprozess, ein Sich-Üben in Diversi-
tätskompetenz begeben und damit zum Gelingen der Tagung und zu diesem 
Tagungsband beigetragen. Dafür gilt allen Beteiligten großer Dank. Diese Ver-
|IIHQWOLFKXQJ�ZLUG�GXUFK�GLH�¿QDQ]LHOOH�8QWHUVW�W]XQJ�GHV�8QLYHUVLWlWVEXQGHV�
Erlangen-Nürnberg und der EU-Comenius-Regio-Partnerschaft zwischen den 
6FKXODPWVEH]LUNHQ�.LW]LQJHQ�XQG�/DQGHFN�7LURO�HUP|JOLFKW�
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%LOGXQJVVR]LDOLVDWLRQ�²�5HÁH[LYH�.RHGXNDWLRQ�DOV�
Lösungsansatz

*UHJRU�-|VWO��0DUOHQH�.ROOPD\HU��0RQLND�)LQVWHUZDOG�� 
Barbara Schober & Christiane Spiel

��� (LQOHLWXQJ

=X�%HJLQQ�HLQ�5lWVHO�
Ein Vater und sein Sohn fahren gemeinsam im Auto und haben einen gräss-
lichen Autounfall. Der Vater ist sofort tot. Der Sohn wird mit Blaulicht ins 
Krankenhaus gefahren und sofort in den Operationssaal gebracht. Der Arzt 
besieht ihn sich kurz und meint, man müsse eine Koryphäe zu Rate ziehen. 
'LHVH� NRPPW�� VLHKW� GHQ� MXQJHQ�0DQQ� DXI� GHP�2SHUDWLRQVWLVFK� XQG�PHLQW��
„Ich kann ihn nicht operieren, er ist mein Sohn.“

:LH�LVW�GDV�P|JOLFK"
)DOOV�6LH�GLHVHV�5lWVHO��6W|JHU�=LHJOHU�'DYLG�������QLFKW�DXI�$QKLHE�O|VHQ�

NRQQWHQ��EH¿QGHQ�6LH�VLFK�LQ�JXWHU�*HVHOOVFKDIW��1XU�HLQHP�'ULWWHO�DQJHKHQ-
GHU�$NDGHPLNHU�LQQHQ�LVW�GLHV�P|JOLFK��.ROOPD\HU��������'DVV�GLHV�YLHOHQ�VR�
schwerfällt, liegt an Geschlechterstereotypen, deren Effekte wir im Rahmen 
der Bildungssozialisation in diesem Kapitel aufzeigen werden. 

Als Problemaufriss präsentieren wir Beispiele für Geschlechtsunterschiede in 
verschiedenen Stadien von Bildungskarrieren. Daran anschließend stellen wir 
Erklärungsansätze für die Entstehung dieser Unterschiede vor. Ausführlicher 
gehen wir auf den sozialisationstheoretischen Ansatz ein, der Geschlechters-
WHUHRW\SH�DOV�8UVDFKH�I�U�*HVFKOHFKWVXQWHUVFKLHGH�DQQLPPW��=X�GHQ�.RQVH-
quenzen von Geschlechterstereotypen stellen wir empirische Befunde vor. Als 
HLQHQ�/|VXQJVDQVDW]�LP�VFKXOLVFKHQ�%HUHLFK�SUlVHQWLHUHQ�ZLU�GDV�.RQ]HSW�GHU�
5HÀH[LYHQ� .RHGXNDWLRQ� XQG� LOOXVWULHUHQ� GLH� 8PVHW]XQJ� DQKDQG� HLQHV� %HL-
spielprojekts aus unserer Forschung.
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��� 3UREOHPDXIULVV

Geschlechtsunterschiede zeigen sich in verschiedenen Stadien von Bildungs-
karrieren. Im universitären Bereich sinkt der Frauenanteil beispielsweise mit 
VWHLJHQGHU� .DUULHUHVWXIH�� (LQHP� KRKHQ�$QWHLO� ZHLEOLFKHU� 6WXGLHUHQGHU� XQG�
Hochschulabsolventinnen steht ein bedeutend geringerer Anteil weiblicher 
PhD-Studierender und ein noch kleinerer Teil PhD-Absolventinnen, Post-
Docs, Senior Researcher und Professorinnen gegenüber (siehe Abbildung 1). 
Abbildung 1:  Verteilung der Geschlechter auf den Stufen einer typischen 

DNDGHPLVFKHQ�.DUULHUH�LQ�GHU�(8����������

4XHOOH��(XURSlLVFKH�.RPPLVVLRQ�����

Neben dieser vertikalen Segregation – also der Bekleidung unterschiedlicher 
hierarchischer Positionen durch Männer und Frauen – ist auch eine horizontale 
Segregation des Arbeitsmarkts zu beobachten. Unter horizontaler Segregation 
versteht man, dass Frauen und Männer in unterschiedlichen Berufsfeldern ar-
EHLWHQ��'LHVH�YHUGHXWOLFKW�VLFK�EHUHLWV�]X�%HJLQQ�GHU�%HUXIVNDUULHUH��:lKUHQG�
23 % der männlichen Universitätsabsolventen in einem technisch-mathema-
tischen Beruf zu arbeiten beginnen, tun dies nur 7,5 % der Absolventinnen 
(OECD 2011). Allerdings sind im OECD-Durchschnitt auch nur 26 % der Ab-
solvent/inn/en technisch-mathematischer Studienfächer Frauen (OECD 2012). 
Im Bereich Gesundheit und Sozialwesen ist die Situation gespiegelt, hier sind 
nur 25 % der Absolvent/inn/en Männer.
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Die Segregation in männlich und weiblich konnotierte Domänen be-
ginnt aber nicht erst an der Universität. So dokumentieren die Ergebnisse der  
3,6$�6WXGLH�������2(&'�������]XP�ZLHGHUKROWHQ�0DO�GRPlQHQVSH]L¿VFKH�
Geschlechtsunterschiede in der Leistung bei 15- bis 16-jährigen Schüler/in-
QH�Q��,Q�DOOHQ�2(&'�/lQGHUQ�VFKQLWWHQ�0lGFKHQ�LP�/HVHQ�EHVVHU�DE�DOV�-XQ-
gen, in Mathematik zeigten Jungen in fast allen Ländern bessere Leistungen 
als Mädchen. In Deutschland und Österreich war die Differenz der Leistungen 
von Mädchen und Jungen sowohl im Lesen als auch in Mathematik sogar noch 
JU|�HU�DOV�LP�2(&'�6FKQLWW��*HVFKOHFKWVXQWHUVFKLHGH�EHVWHKHQ�MHGRFK�QLFKW�
nur in der Leistung. Mädchen sind selbst bei gleicher mathematischer Leis-
tungsstärke wie Jungen in diesem Fach im Mittel weniger engagiert, setzen 
geringeres Vertrauen in ihre Fähigkeiten und haben mehr Angst vor Mathema-
tik als Jungen. Auch diese Unterschiede sind in Deutschland und Österreich 
JU|�HU�DOV�LP�2(&'�6FKQLWW�

Verfolgt man also Geschlechtsunterschiede von der Berufswahl über das 
6WXGLXP�ELV�]XU�6FKXOH�]XU�FN��SUlVHQWLHUW�VLFK�HLQ�NRQVLVWHQWHV�%LOG��'LH�*H-
schlechter unterscheiden sich je nach Domäne bezüglich Selbstvertrauen, En-
gagement und Leistung. Doch woran liegt das? Im nächsten Abschnitt werden 
Erklärungsansätze für solche Geschlechtsunterschiede kurz dargestellt und 
hinsichtlich ihrer Tauglichkeit geprüft.

��� (UNOlUXQJVDQVlW]H

=XU�(UNOlUXQJ�YRQ�*HVFKOHFKWVXQWHUVFKLHGHQ�JLEW�HV�XQWHUVFKLHGOLFKH�SDUDGLJ-
PDWLVFKH�=XJlQJH��GLH�VLFK�LP�6SDQQXQJVIHOG�]ZLVFKHQ�$QODJH�XQG�8PZHOW�
bewegen (Steins 2010). Biologische Paradigmen haben die Grundannahme, 
dass Geschlechtsunterschiede durch unterschiedliche (angeborene) Anlagen 
zustande kommen und damit eher unveränderbar sind. Innerhalb dieser bio-
logischen Paradigmen stehen Aspekte wie evolutionäre oder physiologische 
Prozesse und morphologische Gegebenheiten im Fokus. Jedoch konnte bisher 
NHLQHU�GLHVHU�=XJlQJH�GLH�7KHVH�YRQ�GHQ�ELRORJLVFK�EHGLQJWHQ��DQJHERUHQHQ�
bildungsrelevanten Geschlechtsunterschieden befriedigend untermauern. So 
weist die moderne Hirnforschung nach, dass Struktur und Funktionsweise des 
Gehirns durch Lernprozesse veränderbar sind und über die gesamte Lebens-
spanne hinweg an die jeweiligen Erfahrungen angepasst werden (= Plastizi-
tät des Gehirns). Anatomische oder funktionelle Geschlechtsunterschiede im 
Gehirn müssen also als inter- und intraindividuell variabel und zeitabhängig 
YHUVWDQGHQ�ZHUGHQ��'DPLW�N|QQHQ�VLH�DEHU�QLFKW�DOV�*UXQGODJH�I�U�*HVFKOHFKWV-
unterschiede gelten, sondern sind nur als physische Korrelate dieser gefunde-
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nen Unterschiede zu sehen (Schmitz 2002). Ähnlich stellt sich die Situation bei 
SK\VLRORJLVFKHQ�E]Z��ELRFKHPLVFKHQ�3UR]HVVHQ�ZLH�GHP�=XVDPPHQVSLHO�YRQ�
+RUPRQHQ�GDU��GLH�(IIHNWH�DXI�GDV�PHQVFKOLFKH�(UOHEHQ�XQG�9HUKDOWHQ�KDEHQ��
Hausmann, Schoofs, Rosenthal und Jordan (2009) konnten zeigen, dass die 
Aktivierung von Geschlechterstereotypen zu Veränderungen in hormonellen 
=XVWlQGHQ� I�KUHQ�NDQQ��GLH� VLFK�ZLHGHUXP�DXI�NRJQLWLYH�/HLVWXQJVIlKLJNHLW�
DXVZLUNHQ�N|QQHQ��$XFK�HYROXWLRQlUH�(UNOlUXQJVDQVlW]H� I�U�*HVFKOHFKWVXQ-
WHUVFKLHGH�ELHWHQ�NHLQH�JHVLFKHUWHQ�(UNHQQWQLVVH��,Q�GLHVHQ�$QVlW]HQ�ZHUGHQ�
fast immer ganz bestimmte abgegrenzte Strukturen aus dem sehr variablen 
und komplexen Verhalten moderner Menschen ausgewählt und als zugrunde 
liegende Mechanismen allgemeiner Evolutionsprozesse erklärt. Modernes 
menschliches Verhalten wird dann wiederum aus dieser selbst konstruierten 
(YROXWLRQVJHVFKLFKWH� KHUDXV� EHVWLPPW�� ZDV� HLQHQ� NODVVLVFKHQ� =LUNHOVFKOXVV�
darstellt (Schmitz 2003). 

Biologische Erklärungen reichen also einerseits nicht aus, um die Ge-
schlechtsunterschiede in verschiedenen Phasen der Bildungskarrieren beider 
Geschlechter schlüssig zu begründen, und bieten andererseits keinen Ansatz-
punkt zur Reduktion dieser Unterschiede, da sie sie naturalisieren und damit 
festschreiben.

Soziale oder kulturelle Paradigmen betrachten Geschlecht hingegen we-
niger als ein angeborenes Merkmal der Person, denn als eine im sozialen 
Kontext konstruierte und bereits von Kindern internalisierte Kategorie. Aus 
SV\FKRORJLVFKHU�6LFKW�¿QGHW�GLH�,QWHUQDOLVLHUXQJ�YRQ�*HVFKOHFKW� LP�3UR]HVV�
der Sozialisation statt. Kinder erwerben durch ihre Umwelt im Allgemeinen 
und durch Sozialisationsagent/inn/en wie Familie, Lehrkräfte und andere rele-
YDQWH�%H]XJVSHUVRQHQ�LP�%HVRQGHUHQ�:LVVHQ��EHU�1RUPHQ��:HUWH�XQG�5HJHOQ�
dazu, wie sie denken, fühlen, handeln und sein sollen. Die Anpassung an diese 
1RUPHQ��:HUWH�XQG�5HJHOQ�JHVFKLHKW�GDQQ�DXV�HLQHP�%HG�UIQLV�QDFK�=XJH-
K|ULJNHLW�KHUDXV��6WHLQV��������'LH�VR]LDO�NRJQLWLYH�7KHRULH�%DQGXUDV��������
VWHOOW�HLQH�EHVRQGHUV�HLQÀXVVUHLFKH�7KHRULH�LP�5DKPHQ�GHV�VR]LDOHQ�3DUDGLJ-
mas dar. Bandura betonte die Bedeutung von Lernvorgängen, insbesondere des 
Lernens durch die Beobachtung von Modellen. Durch das Beobachten ihrer 
Bezugspersonen lernen Kinder deren Verhaltensrepertoire kennen und üben 
es durch Nachahmung ein. Von ihrer Umwelt werden sie dann für „richtige“ 
JHVFKOHFKWVVSH]L¿VFKH�9HUKDOWHQVZHLVHQ�YHUVWlUNW�

Aber warum werden bestimmte Verhaltensweisen und Eigenschaften so 
VWDELO�DOV� I�U�HLQ�*HVFKOHFKW�ÄULFKWLJ³�RGHU�SDVVHQG�DQJHVHKHQ"�:LH�NRPPW�
es dazu, dass gewisse Unterschiede fortwährend reproduziert werden, obwohl 
egalitäre Sichtweisen zunehmend akzeptiert werden? Für die Beantwortung 
dieser Fragen ist das Konzept der (Geschlechter-)Stereotype zentral. Dieses 
Konzept wird im nächsten Kapitel vorgestellt und erläutert. 
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4. Geschlechterstereotype

/H\HQV�� <]HUE\W� XQG� 6FKDGURQ� GH¿QLHUHQ� 6WHUHRW\SH� DOV� VR]LDO� JHWHLOWH�
Überzeugungen über Personenmerkmale und/oder Verhaltensweisen einer 
Gruppe (1994). Stereotype haben sowohl deskriptive („Frauen/Männer sind 
so.“) als auch präskriptive („Frauen/Männer sollen so sein.“) Anteile und 
werden automatisch und unbewusst aktiviert. Dabei ist man jedoch diesem 
$XWRPDWLVPXV�QLFKW�Y|OOLJ�DXVJHOLHIHUW��'DV�=ZHL�6WXIHQ�0RGHOO�YRQ�'HYLQH�
�������EHVDJW��GDVV�DNWLYLHUWH�6WHUHRW\SH�GXUFK�NRQWUROOLHUWH�9HUDUEHLWXQJ�DXFK�
]XU�FNJHZLHVHQ�ZHUGHQ�N|QQHQ��

Die Forschung zum Inhalt von Geschlechterstereotypen zeigt, dass fast 
alle kulturell geteilten Annahmen über Unterschiede zwischen Männern und 
)UDXHQ�DXI�]ZHL�LQKDOWOLFKH�'LPHQVLRQHQ�KHUXQWHUJHEURFKHQ�ZHUGHQ�N|QQHQ��
die zwar zum Teil unterschiedlich bezeichnet werden, aber immer sehr ähnli-
FKH�%�QGHO�YRQ�(LJHQVFKDIWHQ�HQWKDOWHQ� �]��%��$EHOH�:RMFLV]NH�������.LWH�
'HDX[�+DLQHV�������(FNHV��������)UDXHQ�ZHUGHQ�PLW�0HUNPDOHQ�LQ�9HUELQ-
dung gebracht, die mit der Fürsorge für andere in Verbindung stehen. Die-
VH�'LPHQVLRQ�ZLUG� DOV� FRPPXQLRQ��:lUPH��([SUHVVLYLWlW��)HPLQLQLWlW�RGHU�
Gemeinschaftsorientierung bezeichnet. Männern werden hingegen Attribute 
zugeschrieben, die mit Durchsetzungsfähigkeit und Kontrolle zusammenhän-
gen. Diese Dimension wird als agency, (aufgabenbezogene) Kompetenz, Inst-
UXPHQWDOLWlW��0DVNXOLQLWlW�RGHU�6HOEVWEHKDXSWXQJ�EH]HLFKQHW��'LH�=XRUGQXQJ�
dieser beiden Dimensionen oder Merkmalsbündel zu Frauen bzw. Männern 
VFKHLQHQ�LQ�KRKHP�0D�H�NXOWXUHOO� LQYDULDQW�XQG��EHU�GLH�=HLW�VWDELO�]X�VHLQ�
�(FNHV��������(LQH�(UNOlUXQJ�GDI�U��ZDUXP�)UDXHQ�LQ�VR�NRQVLVWHQWHU�:HLVH�
FRPPXQLRQ��XQG�0lQQHUQ�LQ�HEHQVR�NRQVLVWHQWHU�:HLVH�DJHQF\�0HUNPDOH�]X-
JHVFKULHEHQ�ZHUGHQ��ELHWHW�GLH�7KHRULH�GHU�VR]LDOHQ�5ROOHQ��(DJO\��������'LH-
se Theorie besagt, dass Menschen zu der Annahme neigen, dass Frauen und 
Männer diejenigen Merkmale aufweisen, die für ihre jeweiligen sozialen Rol-
len charakteristisch sind. Sie nimmt also an, dass die Inhalte von Stereotypen 
durch Generalisierung von Informationen entstehen, die aufgrund vielfältiger 
%HREDFKWXQJHQ�DQJHKlXIW�ZXUGHQ��6ZD]LQD�:DOGKHUU�0DLHU��������&RPPX-
nion als Kerninhalt des Frauenstereotyps ergibt sich für Eagly daraus, dass 
Frauen überwiegend die Hausfrauenrolle bzw. Berufsrollen mit eher niedrigem 
Status ausüben. Agency als Kerninhalt des Männerstereotyps folgt entspre-
chend daraus, dass Männer überwiegend die Ernährerrolle bzw. Berufsrollen 
mit eher hohem Status bekleiden. Eagly geht also davon aus, dass Menschen 
Rollenverhalten beobachten und von diesem unmittelbar auf Eigenschaften 
der Rolleninhaber/innen schließen.

6WHUHRW\SH�KDEHQ�MHGRFK�DXFK�HLQHQ�IXQNWLRQDOHQ�$VSHNW��6LH�ELHWHQ�HLQHQ�
Ordnungsrahmen für das Strukturieren und Vereinfachen von sozialen Situati-
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onen. Nach Allport (1954) gilt dabei das „Gesetz der geringsten Anstrengung“. 
'HPQDFK�YHUVXFKHQ�0HQVFKHQ�HLQH��EHUNRPSOH[H�:HOW�]X�YHUHLQIDFKHQ��XP�
kognitive Ressourcen zu sparen. So funktional Stereotype zur schnellen Ori-
HQWLHUXQJ� LQ� NRPSOH[HQ� VR]LDOHQ� 6LWXDWLRQHQ� VHLQ� N|QQHQ�� VR� ZHLWUHLFKHQG�
N|QQHQ� MHGRFK�GHUHQ�QHJDWLYH�:LUNXQJHQ� DXVIDOOHQ��8QWHU� EHVWLPPWHQ�9RU-
DXVVHW]XQJHQ� N|QQHQ� 6WHUHRW\SH� VRJDU� ]X� HLQHP�/HLVWXQJVDEIDOO� EHL� 3HUVR-
QHQ�I�KUHQ��GLH�YRQ�GHQ�QHJDWLYHQ�6WHUHRW\SHQ�EHWURIIHQ�VLQG��=XU�,OOXVWUDWLRQ�
wird hier die Stereotypenbedrohung (= stereotype threat) als besonders ein-
ÀXVVUHLFKHU�:LUNPHFKDQLVPXV� LQ�%H]XJ�DXI�*HVFKOHFKWVXQWHUVFKLHGH� LQ�GHU�
Bildungssozialisation vorgestellt.

Die Stereotype-Threat-Theorie (Steele/Aronson 1995; Steele 1997) be-
sagt, dass Personen ein Gefühl der Bedrohung erleben, wenn sie sich in einer 
6LWXDWLRQ�EH¿QGHQ��LQ�GHU�VLH�EHI�UFKWHQ��DXI�%DVLV�YRQ�QHJDWLYHQ�6WHUHRW\SHQ�
beurteilt zu werden oder durch ihr eigenes Verhalten diese negativen Stereo-
type unbeabsichtigt zu bestätigen. Durch diese Bedrohung werden negative 
*HGDQNHQ��6WUHVV��)XUFKW�XQG�9HUPHLGXQJVWHQGHQ]HQ�DXVJHO|VW��GLH�NRJQLWL-
YH�5HVVRXUFHQ�ELQGHQ�XQG�GDGXUFK�VRZRKO�3UREOHPH�EHLP�:LVVHQVHUZHUE�DOV�
DXFK�EHL�GHU�:LHGHUJDEH�]��%��LQ�/HLVWXQJVVLWXDWLRQHQ�]XU�)ROJH�KDEHQ��$SSHO�
Kronberger/Aronson 2011). Das Auftreten der Stereotypenbedrohung ist umso 
ZDKUVFKHLQOLFKHU������MH�VWlUNHU�HLQH�3HUVRQ�VLFK�PLW�LKUHU�*UXSSH�LGHQWL¿]LHUW��
(2) je stärker sie sich mit der entsprechenden Domäne (z.B. Mathematik) iden-
WL¿]LHUW�XQG�����MH�VWlUNHU�VLH�GDV�QHJDWLYH�6WHUHRW\S�EH]�JOLFK�LKUHU�HLJHQHQ�
*UXSSH� HPS¿QGHW� �6FKPDGHU�-RKQV�)RUEHV� ������� 1HEHQ� GHU� VLWXDWLRQDOHQ�
:LUNXQJ� GHU� 6WHUHRW\SHQEHGURKXQJ� LVW� DXFK� HLQ� /DQJ]HLWHIIHNW� HUNHQQEDU��
Ist eine Person dauerhaft einer solchen Bedrohung ausgesetzt, so gibt sie ihre 
,GHQWL¿NDWLRQ�PLW�GHU�HQWVSUHFKHQGHQ� ,QKDOWVGRPlQH�DXI��6LH� UHNRQ]HSWXDOL-
siert ihr Selbstbild dahingehend, dass ihre Leistungen in dieser Inhaltsdomäne 
QLFKW�PHKU�UHOHYDQW�I�U�GLH�%HZHUWXQJ�LKUHU�3HUVRQ�VLQG��'DGXUFK�N|QQHQ�]ZDU�
die negativen selbstbezogenen Konsequenzen der Stereotypenbedrohung ge-
stoppt werden, es ist jedoch wahrscheinlich, dass die Leistungen in der Domä-
ne aufgrund mangelnder Motivation nachlassen (Steele/Spencer/Aronson 
2002). Bezüglich der Mathematikleistungen von Mädchen und Frauen wurde 
GLH�:LUNXQJ� GHU� 6WHUHRW\SHQEHGURKXQJ� VRZRKO� LQ� H[SHULPHQWHOOHQ� 6HWWLQJV�
(Spencer/Steele/Quinn 1999) als auch im Feldversuch (Keller/Dauenheimer 
2003) gezeigt. Schon allein die Abfrage des Geschlechts kann bei einer Person 
ein negatives Geschlechterstereotyp aktivieren und dadurch deren Leistungen 
LQ�HLQHU�VWHUHRW\S�EHVHW]WHQ�'RPlQH�EHHLQWUlFKWLJHQ��'DQDKHU�&UDQGDOO�������

Neben dem Phänomen der Stereotypenbedrohung konnten verschiedene 
ZHLWHUH�(LQÀ�VVH�JHVFKOHFKWHUVWHUHRW\SHU�(UZDUWXQJHQ�LQ�GHU�%LOGXQJVVR]LD-
lisation von Mädchen und Jungen dokumentiert werden. Im Folgenden stellen 
wir exemplarisch einige empirische Befunde dazu vor.
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��� (PSLULVFKH�%HIXQGH

Im Rahmen der Bildungssozialisation sind Mädchen und Jungen auf verschie-
dene Arten mit Geschlechterstereotypen konfrontiert. Besonders wichtige 
Sozialisationsagent/inn/en sind dabei Eltern und Lehrkräfte; aber auch Unter-
ULFKWVPDWHULDOLHQ� WUDJHQ�]XU� ,QWHUQDOLVLHUXQJ�EHVWHKHQGHU�1RUPHQ�XQG�:HUWH�
bei (Moser/Hannover/Becker 2013).

,Q�HLQHU�$QDO\VH�YRQ����6FKXOE�FKHUQ�NRQQWHQ�)LQVWHUZDOG�XQG�=LHJOHU�
(2007) Geschlechterstereotype auf verschiedenen Ebenen nachweisen. Dazu 
ZXUGHQ� GLH� HUVWHQ� ���$EELOGXQJHQ� MHGHV�%XFKHV� �LQVJHVDPW� ����(LQ]HOGDU-
stellungen) in Hinblick auf die Anzahl der Darstellungen von Frauen/Mädchen 
und Männern/Jungen und die Art der Handlungssituationen inhaltsanalytisch 
DXVJHZHUWHW��0lGFKHQ�XQG�-XQJHQ�ZXUGHQ�LQ�GHQ�6FKXOE�FKHUQ�JOHLFK�KlX¿J�
GDUJHVWHOOW��0lQQHU�MHGRFK�GRSSHOW�VR�RIW�ZLH�)UDXHQ��0lQQHU�ZXUGHQ�KlX¿-
JHU�LQ�EHUXÀLFKHQ�6LWXDWLRQHQ��)UDXHQ�KlX¿JHU�LQ�+DXVKDOWV���)DPLOLHQ��E]Z��
)UHL]HLWVLWXDWLRQHQ�DEJHELOGHW��$XFK�EH]�JOLFK�VSH]L¿VFKHU�+DQGOXQJVDVSHNWH�
]HLJWHQ�VLFK�*HVFKOHFKWHUVWHUHRW\SH��0lGFKHQ�ZXUGHQ�KlX¿JHU�VXEPLVVLY�GDU-
JHVWHOOW�DOV�-XQJHQ��)UDXHQ�ZHQLJHU�LQGLYLGXDOLVWLVFK�DOV�0lQQHU��:HLWHUV�]HLJ-
WHQ�VLFK�JHVFKOHFKWHUVWHUHRW\SH�=XRUGQXQJHQ�YRQ�*HJHQVWlQGHQ�GHV�WlJOLFKHQ�
Gebrauchs (z. B. Frauen mit Handtasche, Männer mit Hammer).

Im Rahmen einer Studie zu Elternerwartungen wurden 311 Eltern von 
*\PQDVLDVW�LQQ�HQ�GHU����6FKXOVWXIH��EHU�GLH�(LJQXQJ�YRQ�-XQJHQ�XQG�0lG-
FKHQ� I�U� YHUVFKLHGHQH� 6WXGLHQIlFKHU� EHIUDJW� �'UHVHO�+HOOHU�6FKREHU�=LHJOHU�
2001). Dabei stellten sich deutlich geschlechterstereotype Einstellungen he-
raus. Mädchen werden als geeigneter für Lehramt an Grundschulen sowie für 
Sprachen angesehen, während Mathematik und Maschinenbau als Domänen 
der Jungen eingeschätzt werden (siehe Abb. 2). 

Außerdem wurden in der Studie auch Effekte von genderbezogenem Kon-
VHUYDWLYLVPXV� EHWUDFKWHW��:lKUHQG� SURJUHVVLYH� (OWHUQ� GLH� )lKLJNHLWHQ� LKUHU�
7|FKWHU�XQG�6|KQH�LQ�0DWKHPDWLN�HWZD�JOHLFK�HLQVFKlW]HQ��HUDFKWHQ�JHQGHU-
EH]RJHQ�NRQVHUYDWLYH�(OWHUQ�GLH�)lKLJNHLW�LKUHU�.LQGHU�DOV�K|KHU��ZHQQ�GLHVH�
Jungen sind. In Analogie beobachteten die Studienautor/inn/en auch deutliche 
8QWHUVFKLHGH�EHL�GHU�6HOEVWNRQ]HSWHLQVFKlW]XQJ�GHU�6FK�OHULQQHQ��0lGFKHQ�
mit genderbezogen konservativ denkenden Eltern haben ein geringeres Fä-
higkeitsselbstkonzept im Fach Mathematik als Mädchen mit genderbezogen 
progressiven Eltern. Diese Ergebnisse stehen im Einklang mit den Ergebnis-
sen einer Metaanalyse von Tenenbaum und Leaper (2002), die anhand von 
���6WXGLHQ�HLQHQ�SRVLWLYHQ�=XVDPPHQKDQJ�]ZLVFKHQ�JHVFKOHFKWHUVWHUHRW\SHQ�
Einstellungen von Eltern und geschlechtsbezogenen Kognitionen ihrer Kinder 
aufzeigt.
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$EELOGXQJ����%HUXIVHLJQXQJVHLQVFKlW]XQJHQ�YRQ�(OWHUQ�

4XHOOH��'UHVHO�+HOOHU�6FKREHU�=LHJOHU�������

$XFK�GHU�=XVDPPHQKDQJ�]ZLVFKHQ�(LQVWHOOXQJHQ��(UZDUWXQJHQ�XQG�9HUKDO�
ten von Lehrpersonen und dem Verhalten bzw. der Motivation ihrer Schüler/
innen ist vielfach belegt. Fennema (1990) und Tiedemann (1995) konnten in 
ihren Studien belegen, dass Lehrkräfte in der Grundschule eine gute Mathema-
tikleistung bei Jungen insbesondere deren Begabung für Mathematik zuschrei-
EHQ��ZlKUHQG�VLH�EHL�0lGFKHQ�KlX¿�JHU�)OHL��E]Z��$QVWUHQJXQJ�DOV�*UXQG�I�U�
den Erfolg im Fach Mathematik anführen. Schlechte Ergebnisse in Mathema-
tiktests hingegen werden von den Lehrkräften bei Jungen zumeist durch feh-
lende Motivation, bei Mädchen durch mangelnde Fähigkeiten erklärt.

8QWHUVXFKXQJHQ� LP� 6HNXQGDUEHUHLFK� ZHLVHQ� lKQOLFKH� (UJHEQLVVH� DXI��
=LHJOHU��.XKQ�XQG�+HOOHU��������ZLHVHQ�EHLVSLHOVZHLVH�QDFK��GDVV�HLQ�9LHUWHO�
der von ihnen befragten Mathematiklehrkräfte der Ansicht war, Jungen wären 
mathematisch begabter, und 14 % die Meinung vertraten, Mädchen müssten 
sich mehr anstrengen als Jungen, um in Mathematik gute Leistungen zu er-
zielen. 

,QZLHIHUQ�JHVFKOHFKWVVSH]L¿�VFKH�(UZDUWXQJHQ�KLQVLFKWOLFK�GHU�PDWKHPD�
tischen Leistungsfähigkeit von Schulkindern bereits bei Lehramtsstudierenden 
existieren, wurde von Rustemeyer (1999) überprüft. Den Studienergebnis-
sen zufolge vermuten Lehramtsstudierende für Haupt- und Realschulen, dass 
ihre künftigen Schülerinnen in Mathematik deutlich schwächere Leistungen 
erbringen werden und ihnen dieses Fach schwerer fällt als Jungen. Als pri-
märer Grund für gute mathematische Leistungen wurde auch in dieser Studie 
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bei Mädchen fast doppelt so oft hoher Lernaufwand angeführt als bei Jungen. 
Auch die Bedeutung von Hilfestellungen wurde für Mädchen und Jungen un-
WHUVFKLHGOLFK�HLQJHVFKlW]W��.QDSS������GHU�%HIUDJWHQ�KLHOWHQ�)|UGHUXQJ�±�YRU�
allem durch Eltern und Lehrkräfte – bei Mädchen für ausschlaggebend, bei 
Jungen lediglich knapp 7 %. Die Ergebnisse sprechen dafür, dass Jungen für 
mathematisch begabter gehalten werden, während davon ausgegangen wird, 
dass sich Mädchen ihre Erfolge in diesem Unterrichtsfach erarbeiten müssen. 
Ein ähnliches Bild zeigt sich auch in den Erklärungen für Misserfolge im Fach 
0DWKHPDWLN�� (LQ�'ULWWHO� GHU� DQJHKHQGHQ�/HKUNUlIWH� VLHKW�PDQJHOQGH�%HJD-
bung/Fähigkeiten als primäre Erklärung für schlechte Mathematikleistungen 
von Schülerinnen; bei Jungen vermuteten hingegen nahezu die Hälfte der Per-
sonen einen zu geringen Lernaufwand als Ursache eines Misserfolgs. 

:RKHU�NRPPHQ�QXQ�GLHVH�VWHUHRW\SHQ�=XVFKUHLEXQJHQ"�*HVFKOHFKWVXQ-
terschiede in grundlegenden Fähigkeiten gibt es nämlich so gut wie keine (vgl. 
Metaanalyse von Hyde 2005). Jedoch wurden immer wieder Unterschiede in 
den Mathematikleistungen zugunsten der Jungen festgestellt (z. B. PISA-Stu-
dien). Daraus entstand das Stereotyp, dass Mädchen nicht gut in Mathematik 
seien. Dieses Stereotyp wird auch von Lehrkräften und Eltern übernommen, 
die infolge die Mathematikfähigkeiten von Mädchen unterschätzen. Diese Un-
terschätzung und das damit einhergehende Verhalten (z. B. geben Lehrkräfte 
-XQJHQ�PHKU�&KDQFHQ��HLQH�VFKZHUH�RGHU�KHUDXVIRUGHUQGH�$XIJDEH�]X�O|VHQ��
vgl. Lundeberg 1997; Sadker 1999) wirken sich wiederum auf Motivation und 
Einstellung von Mädchen bezüglich Mathematik und in der Folge auf deren 
/HLVWXQJHQ�DXV��'HU�PDVVLYH�(LQÀXVV�PRWLYDWLRQDOHU�)DNWRUHQ�DXI�GLH�/HLV-
tung ist vielfach belegt (z. B. Schunk/Mullen 2013). Geschlechterstereotype 
im Denken verschiedener Sozialisationsagent/inn/en wirken damit im Sinne 
HLQHU� VHOEVWHUI�OOHQGHQ� 3URSKH]HLXQJ�� 6LH� SURGX]LHUHQ� 8QWHUVFKLHGH� LQ� GHQ�
Leistungen von Jungen und Mädchen, was wiederum eine Bestätigung der 
Stereotype darstellt. 

So konnten Dickhäuser und Meyer (2006) darlegen, dass sich Mädchen 
bei der Einschätzung ihrer eigenen mathematischen Fähigkeiten vor allem auf 
die Einschätzung ihrer Lehrkräfte stützen, während Jungen zusätzlich noch 
ihre tatsächlich erreichte Mathematikleistung als Kriterium heranziehen. 

Interessant sind auch die Befunde von Dickhäuser und Stiensmeier-Pelster 
(2003) zum Primärbereich. Die Autoren erhoben sowohl das mathematische 
Selbstkonzept von Grundschulkindern als auch, wie diese die Einschätzung ih-
UHU�)lKLJNHLWHQ�GXUFK�LKUH�0DWKHPDWLNOHKUNUlIWH�ZDKUQHKPHQ��=XGHP�ZXUGHQ�
die entsprechenden Mathematiklehrkräfte um eine Begabungseinschätzung 
ihrer Schüler/innen gebeten. In den Einschätzungen der Lehrkräfte gab es kei-
ne Geschlechtsunterschiede; Mädchen vermuteten jedoch, dass ihre Lehrer/
innen ihnen weniger zutrauen würden als Jungen und hatten ein geringeres 
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PDWKHPDWLVFKHV�)lKLJNHLWVVHOEVWNRQ]HSW��(LQH�P|JOLFKH�(UNOlUXQJ�GDI�U� LVW��
dass Lehrpersonen unbewusst unterschiedliche „Signale“ an die Mädchen und 
Jungen in ihrer Klasse senden. So zeigte eine Studie von Keller (2001), dass 
-XQJHQ�LQ�0DWKHPDWLN�PHKU�JHOREW�XQG�DXFK�KlX¿JHU�DXIJHUXIHQ�ZHUGHQ�DOV�
0lGFKHQ��'DGXUFK�HUKDOWHQ�-XQJHQ�PHKU�0|JOLFKNHLWHQ��LKU�.|QQHQ�]X�]HL-
JHQ�XQG�SRVLWLYHV�)HHGEDFN�]X�HUKDOWHQ��0|JOLFKHUZHLVH�OLHJW�GDV�9HUKDOWHQ�
der Lehrperson in ihrem unbewussten Bestreben begründet, Mädchen, die sie 
für weniger begabt halten, „zu schonen“. In jedem Fall legen die Studienbe-
IXQGH�QDKH��/HKUNUlIWH�DQ]XUHJHQ��LKU�9HUKDOWHQ�GDQDFK�]X�UHÀHNWLHUHQ��RE�VLH�
nicht doch geschlechterstereotype Vorstellungen transportieren bzw. ob sie 
den Schüler/inne/n explizit genug vermitteln, dass sie beide Geschlechter für 
gleich begabt halten. 

Im nächsten Kapitel beleuchten wir, wie dies auf Ebene des Unterrichts 
XPJHVHW]W�ZHUGHQ�NDQQ��'D]X�GLVNXWLHUHQ�ZLU�GHQ�KlX¿J�YRUJHVFKODJHQHQ�/|-
sungsansatz der Monoedukation, d.h. der getrennten Beschulung von Jungen 
XQG�0lGFKHQ��XQG�SUlVHQWLHUHQ�GDV�.RQ]HSW�GHU�5HÀH[LYHQ�.RHGXNDWLRQ�DOV�
HLQH�P|JOLFKH�$OWHUQDWLYH��

��� /|VXQJVDQVlW]H

,Q�GHQ�OHW]WHQ�-DKUHQ�ZXUGH�GLH�5�FNNHKU�]XU�0RQRHGXNDWLRQ�DOV�/|VXQJVDQ-
satz zur Vermeidung bzw. Reduktion von Geschlechterstereotypen diskutiert. 
Einige Studien berichten auch Vorteile für Mädchen (Überblick bei Baumert/
Lehmann 1997), z. B. zeigten Mädchen in monoedukativen Klassen bessere 
Mathematikleistungen (Van de Gaer/Oustjens/Van Damme/De Munter 2004) 
XQG�HLQ�K|KHUHV� DNDGHPLVFKHV�6HOEVWNRQ]HSW� �.HVVHOV�+DQQRYHU��������%HL�
JHQDXHUHU�%HWUDFKWXQJ�LVW�HLQH�NDXVDOH�:LUNXQJ�MHGRFK�NDXP�QDFK]XZHLVHQ��
]XPDO�HLQLJH�)HKOHUTXHOOHQ�]X�EHU�FNVLFKWLJHQ�VLQG��(LQHUVHLWV�N|QQHQ�SRVLWL-
ve Erwartungen von Eltern, Lehrkräften und Schüler/inne/n im Sinne selbster-
I�OOHQGHU�3URSKH]HLXQJHQ�ZLUNHQ��=LHJOHU�%URRPH�+HOOHU��������=XGHP�VLQG�
monoedukative Schulen oft Privatschulen mit hoher Eingangsselektivität, d. h. 
VLH�ZHUGHQ�YRUZLHJHQG�YRQ�6FK�OHU�LQQH�Q�DXV�)DPLOLHQ�PLW�KRKHP�VR]LR|NR-
nomischen Status besucht. Positive Effekte der Monoedukation verschwinden 
KlX¿J��ZHQQ�GHU� VR]LR|NRQRPLVFKH�6WDWXV�NRQWUROOLHUW�ZLUG� �-DFNVRQ�6PLWK�
2000; Rost/Pruisken 2000). Insgesamt ist nach derzeitigem Forschungsstand 
kein nachhaltiger Vorteil der Monoedukation gegenüber der Koedukation 
QDFKZHLVEDU� �+DOSHUQ�(OLRW�%LJOHU�)DEHV�+DQLVK�+\GH�/LEHQ� ������� =XGHP�
ist es fraglich, ob eine Geschlechtertrennung in der Schule aus gesellschaftli-
cher Sicht wünschenswert ist. 
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Dass Merkmale des Unterrichts und somit vor allem das Handeln der 
/HKUNUlIWH� I�U� GLH� (QWVWHKXQJ� YRQ� *HVFKOHFKWVXQWHUVFKLHGHQ� YRQ� JU|�HUHU�
%HGHXWXQJ�VLQG�DOV�GLH�=XVDPPHQVHW]XQJ�GHU�.ODVVHQ��YHUGHXWOLFKW�HLQH�6WX-
die von Lüftenegger, van de Schoot, Schober, Finsterwald und Spiel (2013). 
Diese Studie erläutert, dass Geschlechtsunterschiede in koedukativen Klassen 
UHGX]LHUW�ZHUGHQ�N|QQHQ��ZHQQ�HV�/HKUNUlIWHQ�JHOLQJW��GHQ�8QWHUULFKW�I�U�EHL-
GH�*HVFKOHFKWHU�PRWLYDWLRQVI|UGHUOLFK� ]X� JHVWDOWHQ�� 'HU� GHU]HLW� SUDNWL]LHUWH�
koedukative Unterricht trägt jedoch eher dazu bei, Geschlechtsunterschiede 
zu verstärken als zu vermindern (Spiel/Schober/Finsterwald 2011). Daher ist 
HV�QDKHOLHJHQG��.RPSHWHQ]HQ�YRQ�/HKUNUlIWHQ�]X�I|UGHUQ��GDPLW�GLHVH�LKUHQ�
8QWHUULFKW�HQWVSUHFKHQG�JHVWDOWHQ�N|QQHQ�

,P�)RNXV�VWHKW�GDEHL�GLH�.RPSHWHQ]�]XU�5HÀH[LYHQ�.RHGXNDWLRQ��GLH�GDV�
=LHO�YHUIROJW��GDVV�VLFK�0lGFKHQ�XQG�-XQJHQ�JHPHLQVDP�LQ�HLQHU�.ODVVH�LK-
rer individuellen Potenziale bewusst werden und diese ohne Einschränkungen 
GXUFK�*HVFKOHFKWHUVWHUHRW\SH�HQWZLFNHOQ�N|QQHQ��)�U�/HKUNUlIWH�EHGHXWHW�GLHV��
dass sie individuelle Interessen und Fähigkeiten jenseits geschlechtsgebunde-
QHU�=XZHLVXQJHQ�ZDKUQHKPHQ�XQG�LQ�LKUHP�/HKUYHUKDOWHQ�ZLVVHQVFKDIWOLFKH�
Erkenntnisse zur Entstehung und Verminderung von Geschlechtsunterschie-
GHQ�V\VWHPDWLVFK�EHU�FNVLFKWLJHQ�VROOWHQ��)DXOVWLFK�:LHODQG�������

)�U�GLH�)|UGHUXQJ�YRQ�.RPSHWHQ]HQ�]XU�5HÀH[LYHQ�.RHGXNDWLRQ�LP�8Q-
WHUULFKW�ODVVHQ�VLFK�NRQNUHW�GUHL�=LHOEHUHLFKH�IRUPXOLHUHQ��

����:LVVHQVYHUPLWWOXQJ�]XP�7KHPD�*HVFKOHFKWVXQWHUVFKLHGH��LKUHQ�8UVDFKHQ�
XQG�GHU�5ROOH�GHV�8QWHUULFKWV�GDEHL��'LHVHV�:LVVHQ�VFKDIIW�GLH�%DVLV�I�U�9HU-
lQGHUXQJHQ��-DFNVRQ��������NRQQWH�]HLJHQ��GDVV�GLH�9HUPLWWOXQJ�YRQ�:LVVHQ�
zumindest kurzfristig zu einer Reduktion von Vorurteilen führt. Gemäß dem 
=ZHL�6WXIHQ�0RGHOO� YRQ� 'HYLQH� ������� NDQQ� GHU� =XJDQJ� ]X� DOWHUQDWLYHQ�
'HQNVWUXNWXUHQ� GHQ� =XJULII� DXI� GDV� DXWRPDWLVFK� DNWLYLHUWH� VWHUHRW\SH� 'HQ-
NHQ�XQWHUEUHFKHQ��'HPHQWVSUHFKHQG�VROOWH�GXUFK�GHQ�=XJDQJ�]X�:LVVHQ��EHU�
„Genderthemen“ (d. h. dem Stereotyp widersprechende Informationen) die 
:DKUQHKPXQJ�YRQ�*HVFKOHFKWVXQWHUVFKLHGHQ�YHUULQJHUW�ZHUGHQ��*RFáRZVND�
Crisp/Labuschagne 2012). 

����.OlUXQJ�GHU�HLJHQHQ�5ROOH��5HÀH[LRQ�GHU�HLJHQHQ�(UZDUWXQJHQ�XQG�(LQ-
VWHOOXQJHQ� ±� VRZRKO� JHQGHUVSH]L¿VFK� DOV� DXFK� DOOJHPHLQ�� 'DEHL� VWHKW� GLH�
Bewusstmachung und Bearbeitung der eigenen Geschlechterstereotype im 
Vordergrund. Nur wenn man annimmt, leistungsbezogene Geschlechtsun-
terschiede seien veränderbar, wird man konsequent Handlungen zu ihrer 
Reduktion setzen. Vorstellungen über die Veränderbarkeit von Geschlechtsun-
WHUVFKLHGHQ�EHVWLPPHQ�DOVR�LQ�VWDUNHP�$XVPD��GLH�=LHOH�GHU�/HKUNUlIWH�XQG�
sind daher ein besonders wichtiger Aspekt in der Genderthematik. In einigen 
empirischen Studien konnte bereits bestätigt werden, dass Personen, die glau-
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ben, Geschlechtsunterschiede seien unveränderbar, eher zu Stereotypisierung 
QHLJHQ��]��%��/HY\�6WRHVVQHU�'ZHFN�������=LHJOHU�HW�DO���������(LQ�ZHLWHUHU�
ZLFKWLJHU�$VSHNW�LQ�GLHVHP�=XVDPPHQKDQJ�LVW�GLH�6WlUNXQJ�GHU�6HOEVWZLUN-
samkeit der Lehrkräfte. Das Konzept der Selbstwirksamkeit (Bandura 1977, 
1997) bezeichnet die subjektive Einschätzung, inwieweit Handlungen auf-
JUXQG�GHU� HLJHQHQ�)lKLJNHLWHQ� VR�JHVWHXHUW� XQG� DXVJHI�KUW�ZHUGHQ�N|QQHQ��
GDVV�HUZ�QVFKWH�=LHOH�HUUHLFKW�ZHUGHQ��6HOEVWZLUNVDPNHLW�LVW�HLQHU�GHU�ZLFK-
tigsten Prädiktoren für erfolgreiches Handeln.

����9HUPLWWOXQJ�YRQ�+DQGOXQJVP|JOLFKNHLWHQ�]XU�5HDOLVLHUXQJ�YRQ�5HÀH[LYHU�
Koedukation im Unterricht. Ein wesentlicher Schlüssel zur Verminderung von 
Geschlechtsunterschieden in der Schule liegt – wie bereits vorher ausgeführt – 
LP�PRWLYDWLRQDOHQ�%HUHLFK��]��%��/�IWHQHJJHU�6FKREHU�9DQ�GH�6FKRRW�:DJQHU�
)LQVWHUZDOG�6SLHO�������=LHJOHU�+HOOHU�6FKREHU�'UHVHO��������'DKHU�VROOWH�GHU�
6FKZHUSXQNW�EHL�,QWHUYHQWLRQHQ�]XU�5HÀH[LYHQ�.RHGXNDWLRQ�LQ�GHU�6FKXOH�DXI�
GHU�6FKDIIXQJ�YRQ�PRWLYDWLRQVI|UGHUOLFKHQ�%HGLQJXQJHQ�LP�8QWHUULFKW�OLHJHQ��
GLH�VLFK�GXUFK�GLH�(UP|JOLFKXQJ�YRQ�KRKHU�$XWRQRPLH��VR]LDOHU�(LQJHEXQGHQ-
heit sowie Kompetenzerleben für alle Schüler/innen auszeichnen (vgl. Deci/
Ryan 1993). Für Lehrkräfte ist es zudem wichtig, Faktoren des Unterrichts 
LGHQWL¿]LHUHQ�]X�N|QQHQ��GLH�]X�HLQHU�6HOEVWZHUWEHGURKXQJ�GHU�6FK�OHU�LQQHQ�
XQG�GDPLW�ODQJIULVWLJ�]XP�1DFKODVVHQ�YRQ�,QWHUHVVH�I�KUHQ�N|QQHQ��VRZLH��EHU�
HQWVSUHFKHQGH�)|UGHUP|JOLFKNHLWHQ�%HVFKHLG�]X�ZLVVHQ��GLH�GLHV�YHUKLQGHUQ�
�]��%��DGlTXDWHV�)HHGEDFN�]XU�VHOEVWZHUW��XQG�PRWLYDWLRQVI|UGHUQGHQ�%HZHU-
WXQJ�GHV�/HUQHUJHEQLVVHV���=XVlW]OLFK�VROOWHQ�/HKUNUlIWH�DXFK�0LWWHO�]XU�5HGX-
zierung der Salienz von Geschlechtsunterschieden im Unterricht (z. B. durch 
Auswahl von Unterrichtsmaterialien, Aufgabenzuweisung und Veränderungen 
LQ�GHQ�$XIJDEHQVWHOOXQJHQ��NHQQHQ�XQG�DQZHQGHQ�N|QQHQ�

,P�OHW]WHQ�.DSLWHO�ZLUG�DOV�%HLVSLHO�I�U�GLH�8PVHW]XQJ�5HÀH[LYHU�.RHGXNDWL-
on das Projekt 5HÀHFW vorgestellt.

��� (LQ�%HLVSLHO��'DV�3URMHNW�5HÁHFW

Das Projekt 5HÀHFW� �*HQGHUNRPSHWHQ]� GXUFK� 5HÀH[LYH� .RHGXNDWLRQ�� I�U�
Lehrkräfte der Sekundarstufe I wurde am Arbeitsbereich Bildungspsychologie 
	�(YDOXDWLRQ�GHU�8QLYHUVLWlW�:LHQ�HQWZLFNHOW�XQG�GXUFKJHI�KUW��'DEHL�ZXUGH�
erstmals in einem wissenschaftlich fundierten Programm das Prinzip der Re-
ÀH[LYHQ�.RHGXNDWLRQ�QDFKKDOWLJ�LQ�GHQ�8QWHUULFKW�LQWHJULHUW�XQG�V\VWHPDWLVFK�
evaluiert. Durch 5HÀHFW�sollen Lehrkräfte theoriegeleitet und systematisch da-
ULQ�JHI|UGHUW�ZHUGHQ��LKU�WlJOLFKHV�$UEHLWHQ�LP�6LQQH�GHU�5HÀH[LYHQ�.RHGX-
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NDWLRQ�]X�JHVWDOWHQ��,P�=HQWUXP�VWHKW�GDEHL�GLH�$QQDKPH��GDVV�9HUlQGHUXQJHQ�
in den Überzeugungen und Handlungen der Lehrkräfte Auswirkungen auf die 
Schüler/innen haben (siehe Kapitel 5). 

Konkret orientiert sich das Interventionsprogramm 5HÀHFW an den drei 
=LHOEHUHLFKHQ�GHU�5HÀH[LYHQ�.RHGXNDWLRQ������=XQlFKVW�VROOWHQ�GLH�/HKUNUlI-
WH�GXUFK�:LVVHQV��XQG�.RPSHWHQ]HUZHLWHUXQJ�GDULQ�JHI|UGHUW�ZHUGHQ�� LKUHQ�
8QWHUULFKW�VR�]X�JHVWDOWHQ��GDVV�HU�GHQ�*UXQGLGHHQ�HLQHU�5HÀH[LYHQ�.RHGXND-
tion entspricht. Dazu wurden die Teilnehmer/innen mit empirischen Befunden 
zu relevanten Themenbereichen (analog zu den Inhalten dieses Kapitels) ver-
traut gemacht. (2) Darüber hinaus sollten die Teilnehmer/innen ihre eigenen 
JHVFKOHFKWVVSH]L¿VFKHQ�(LQVWHOOXQJHQ�XQG�(UZDUWXQJHQ�VRZLH�GHUHQ�5HOHYDQ]�
I�U�LKUH�5ROOH�DOV�/HKUNUDIW�UHÀHNWLHUHQ��,Q�hEXQJVDXIJDEHQ�ZLH�)DOOEHLVSLH-
len und Rollenspielen wurden die eigenen Geschlechterstereotype bearbeitet 
XQG�6HOEVWZLUNVDPNHLW�EH]�JOLFK�HLJHQHU�+DQGOXQJVP|JOLFKNHLWHQ�DXIJHEDXW�� 
(3) Schließlich sollte das Training auch konkrete Ansätze zur Realisierung 
YRQ� 5HÀH[LYHU� .RHGXNDWLRQ� LP�8QWHUULFKW� YHUPLWWHOQ�� 'D]X� ZXUGHQ� QHEHQ�
theoretischen Inputs supervidierte Klassenprojekte zur Reduktion von Ge-
schlechterstereotypen konzipiert und umgesetzt.

Das Forschungsprojekt hatte eine Projektlaufzeit von knapp zwei Jahren 
XQG�ZXUGH�LQ�YLHU�3KDVHQ�GXUFKJHI�KUW��$XVJHKHQG�YRQ�HLQHU�3ODQXQJV��XQG�
.RQ]HSWLRQVSKDVH��3KDVH����ZXUGHQ�LQVJHVDPW����/HKUNUlIWH�DXV����6FKXOHQ�
im Rahmen von vier zweitägigen Basismodulen trainiert (Phase 2). Um eine 
P|JOLFKVW�JUR�H�%UHLWHQZLUNXQJ�]X�HU]HXJHQ�E]Z��HLQH�0XOWLSOLNDWLRQVIXQN-
tion zu sichern, wurden als Teilnehmer/innen vor allem Lehrkräfte angespro-
chen, die sowohl an einer Schule tätig sind als auch an den Pädagogischen 
Hochschulen Lehramtsstudierende ausbilden. Nach Beendigung von Phase 2 
ZDU�HV�$XIJDEH�GHU�7HLOQHKPHU�LQQHQ��LKU�HUOHUQWHV�:LVVHQ�LP�5DKPHQ�HLQHV�
Klassenprojekts (siehe oben) in die Praxis umsetzen (Phase 3). Sie sollten ein 
Projekt zum Thema „Gender und Berufe“ unter Berücksichtigung der Prin-
]LSLHQ�PRWLYDWLRQVI|UGHUOLFKHU�8QWHUULFKWVJHVWDOWXQJ��VLHKH�'HFL�5\DQ�������
GXUFKI�KUHQ��$P� 7KHPD� Ä%HUXIH³� N|QQHQ� DXVJHSUlJWH� *HVFKOHFKWHUVWHUHR-
type der Schüler/innen aufgearbeitet, aber auch individuelle und von Ge-
VFKOHFKWHUVWHUHRW\SHQ�ORVJHO|VWH�,QWHUHVVHQ�XQG�)lKLJNHLWHQ�EHZXVVW�JHPDFKW�
XQG�JHI|UGHUW�ZHUGHQ��=XGHP�KDW�GLHVH�7KHPDWLN�I�U�DOOH�6FK�OHU�LQQHQ�HLQH�
gewisse Alltagsrelevanz, da sie – je nach Schulstufe unterschiedlich stark – mit 
der Entscheidung über ihre kommende Berufsausbildung bzw. Schullaufbahn 
NRQIURQWLHUW�VLQG��'DV�7KHPD�%HUXIH�ELHWHW�VRPLW�HLQH�JXWH�%DVLV�I�U�5HÀH[L-
onen und Diskussionen. Die Klassenprojekte wurden unter Supervision des 
5HÀHFW�Teams entwickelt und implementiert, konnten aber von den Lehrkräf-
ten individuell gestaltet werden. Phase 4 des Projekts betraf die abschließende 


